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Lin Naturforſcherleben. 


Keine Dichtung. 
Fortſetzung.) 


Wie überhaupt der für fein Fach begeiſterte natur: 
wiſſenſchaftliche Schriftſteller oder Lehrer vor vielen andern 
Arbeitern den Vorzug hat, daß ſein Broderwerb zugleich 
fein „Steckenpferd“ iſt, fo waren für Adolf dieſe öffent⸗ 
lichen Vorträge — die niemals im buchſtäblichen Sinne 
Vorleſungen waren — nicht blos eine Befriedigung 
ſeines ſittlichen Dranges, ſondern auch ein Broderwerb, 
deſſen er zur Deckung des Ausfalls in ſeinem Einkommen 
ſehr bedurfte. Geiſtigen Arbeitern wird es nichts Neues 
fein — denn wir nehmen an, daß es, dafern fie nicht Lohn⸗ 
ſchreiber und Lohnredner ſind, allen ſo geht — aber An— 
deren ſei es geſagt, daß es für Adolf anfangs etwas 
äußerſt Unbehagliches hatte, für ſeine Vorträge Bezahlung 
anzunehmen. Es dünkte ihm eine Entweihung, eine Be- 
leidigung ſeiner Arbeit, die er ja nicht des Erwerbes wegen, 
ſondern um damit zu nützen beſchloſſen hatte. 

Wir können uns nicht verſagen, an dieſer Stelle einige 
kennzeichnende Einzelnheiten aus Adolfs Erlebniſſen als 
naturwiſſenſchaftlicher Volksredner einzuſchalten. Es wird 
dies um fo mehr zuläſſig fein, als wir uns dabei in einem 
Gebiete des Bildungslebens des Volkes bewegen, welches 
vorausſichtlich in nächſter Zeit mehr und mehr angebaut 
werden wird, unter allen Umſtänden wenigſtens es ver- 


dient, daß ſich befähigte Volksfreunde feinem Anbau zu: 
wenden. Es erſcheint um ſo nöthiger, wenn die ehrliche 
und zur Ehrlichkeit auffordernde Mahnung Wiederhall fin— 
det: „es iſt nichts mehr zu vertuſchen. Das Volk ſoll 
einmal erfahren, wie unſere Gedanken ausſehen, gereinigt 


von der Entſtellung, welche die Verſchlepper mit ihnen vo⸗ 


nahmen. Frei von der Leber zu ſprechen, kann nichts mehr 
verderben, wohl aber viel gut machen.“ (Fr. Viſcher, 
kritiſche Gänge.) 

Ja, Vertuſchen — das iſt das richtige Wort, das iſt 
das entſtellende Mal im Antlitz unſerer aufgeklärten Theo⸗ 
logie. Man vertuſcht die Wahrheit, der Eine um ſich nicht 
mißliebig zu machen, der Andere um dem Volke „ſeinen 
Glaubensfrieden nicht zu nehmen“. Wenn nun aber doch 
zuletzt das Vertuſchen nicht mehr verfangen wird; wenn 
zuletzt die unverhüllte Sonnenſcheibe der erkennbaren Wahr⸗ 
heit hervortreten wird, dann werden ihre Strahlen aller- 
dings verſengend auf eine leere Stätte in der Volksan⸗ 
ſchauung fallen, wenn ihr bis dahin fortfahrt zu unter⸗ 
laſſen, auf ihr die friſche freudige Saat natürlichen Wiſ— 
ſens zu ſäen und zu pflegen. 

Die kleinen Begebenheiten, die wir jetzt erzählen wol⸗ 
len, liegen gerade 10 bis 12 Jahre hinter uns, ein Zeit⸗ 


raum, welcher viel zu kurz ift, als daß ſich annehmen ließe, 
ſie könnten ſich heute nicht genau eben ſo wiederholen. In 
dieſen Gebieten findet der Fortſchritt ſehr langſam ſtatt, 
da auf feiner Bahn überall angeſchlagen ſteht: „verbote— 
ner Weg“. Wir müſſen jedoch hier ausdrücklich ein— 
ſchalten, um einer falſchen Auffaſſung vorzubeugen, daß 
Adolf bei jenen öffentlichen Vorträgen, eben ſo wenig wie 
in feinen Schriften, nicht angreifend gegen kirchliche An- 
ſchauungen und eingeroſtete Denkgewohnheiten vorging. 
Er fürchtete dabei nicht, ſich jenes „Vertuſchens“ ſchuldig 
zu machen. Seine Vorträge waren ja keine religions-phi⸗ 
loſophiſchen, ſondern naturwiſſenſchaftliche. Er gab die 
Thatſachen der Wiſſenſchaft, unbekümmert darum, ob da⸗ 
neben kirchliche Lehrſätze beſtehen konnten oder nicht, unbe— 
kümmert darum, ob ſich ſeine Zuhörer und Zuhörerinnen 
dieſe Alternative zur Entſcheidung vorlegen wollten, ja ob 
überhaupt ihnen dieſe in den Vorträgen liegende Frage 
bemerkbar wurde. Neben dem nur individuell vielfältigen 
Einen, was das Volk auf dem Glaubensgebiete beſitzt, bot 
er ihm ein Zweites von dem Wiſſensgebiete und überließ 
es ihm, dieſes neben jenem zurückzuweiſen oder gegen jenes 
einzutauſchen, oder — es giebt auch Solche — das Alte 
neben dem Neuen zu behalten. Nur wenn man ihn aus— 
drücklich um ſeine eigene Anſchauung fragte, gab er und 
giebt er noch offene und ehrliche Antwort. 


Adolfs geologiſche Vorleſungen in Mainz waren zur 
Verwunderung feiner Freunde auch ſehr zahlreich von bi⸗ 
ſchöflichen Anhängern beſucht, und wie ſich bald zeigte, 
nicht blos von ſolchen, welche nachher in ihrem Sinne in 
dem „Mainzer Journal“, dem Organ der ultramontanen 
Partei, darüber berichten oder vielmehr herfallen wollten, 
ſondern auch von ſolchen, welche wiſſenſchaftliches Intereſſe 
fühlten. Einſt trat am Schluſſe einer Vorleſung, in wel⸗ 
cher er aus der Steinkohlenperiode, geſtützt auf Humboldts 
bekannte Schätzungen, das hohe Alter der Erde nachge⸗ 
wieſen hatte, eine vornehme Dame, eine bekannte Anhän⸗ 
gerin des Biſchofs, an Adolf heran mit den Worten: „aber, 
Herr Profeſſor, wo bleibt da die Bibel!“ Als Adolf mit 
gewohnter Milde und Ruhe erwiederte, das ſei nicht Sache 
der Naturforſchung, welche unbekümmert um Rechts oder 
Links immer nur geradeaus auf ihr Ziel der natürlichen 
Wahrheit losgehe, brach die Fragerin halb unwillkürlich 
und in erſichtlichem Widerſtreit mit ſich in die Worte aus: 
„es iſt aber nicht zu leugnen — es iſt doch höchſt inter⸗ 
eſſant!“ Es war ihr deutlich anzuhören, daß „intereſſant“ 
offenbar nicht die richtige Bezeichnung war; es war ihr 
mehr, es war ihr die überwältigende Macht der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Wahrheit. 

Ein günſtiges Ungefähr hatte es gefügt, daß gleich⸗ 
zeitig mit Adolfs geologiſchen Vorträgen die Herren Rohde 
und Siegmund im Mainzer Theater mit dem Hydro— 
oxygengas⸗Mikroſkop ihre damals überall mit fo viel Bei⸗ 
fall aufgenommenen Vorſtellungen gaben, welche recht 
eigentlich eine Veranſchaulichung der Vorträge Adolfs bil⸗ 
deten. Das Mainzer Journal fand natürlich darin einen 
gemeinſam verabredeten Plan, und da Adolfs Vorträge 
ebenfalls im Theater, im Saale des Kunſtvereins, ſtatt⸗ 
fanden, ſo wurde er mit jenen beiden Herren zum Komö— 
dianten geſtempelt, und als ein „gewiſſer“ Herr Profeſſor 
N. N. aus L. in das Nichts der Namenloſigkeit geſchleudert, 
was natürlich ſeinen zahlreichen Zuhörern eine ſpaßhafte 
Würze ihrer eifrigen Theilnahme war. Wie groß dieſe 
übrigens war, zeigte ſich einmal dadurch recht deutlich, daß 
Adolf die gefährliche Konkurrenz eines unſerer größten 
deutſchen Schauſpieler ſiegreich beſtand, der in derſelben 


Stunde in einer ſeiner Glanzrollen auftrat, ohne Adolf 
einen von ſeinen Zuhörern abwendig zu machen. 

Eine geſellſchaftliche Erſcheinung oder genauer bezeich⸗ 
net ein grelles Kaſtengebahren, welches in neueſter Zeit 
viel beſprochen wird und eine traurige Berühmtheit er— 
langt hat, trat in der Bundesfeſtung Mainz auch dem po— 
litiſch mißliebigen Adolf entgegen, daß nämlich von der 
preußiſchen Halbſchied der Beſatzung kein einziger Officier 
feine Vorleſungen beſuchte. Dies war keineswegs perſön— 
liches Belieben der Einzelnen, ſondern höherer Befehl, denn 
die Gattin eines preußiſchen Offieiers, welche anfänglich 
die Vorleſungen regelmäßig beſucht hatte, erklärte ſpäter 
auf Adolfs Anfrage ihr plötzliches Wegbleiben durch ein 
ihr gewordenes ausdrückliches Verbot, die Vorleſungen 
weiter zu beſuchen. 

So verhielt fi jede Stadt, in welcher Adolf als „na: 
turwiſſenſchaftlicher Bänkelſänger“ auftrat — wie er ſich 
ſeiner koloſſalen Bilder wegen oft ſelbſt nannte, auf deren 
Figuren er mit einem Stecken zeigen mußte — gewöhnlich 
in eigenthümlicher Weiſe gegen ihn, am bemerkenswerthe— 
ſten natürlich Frankfurt und Stuttgart, vor kurzem erſt 
noch die Schauplätze von Adolfs parlamentariſchem Wirken. 
Eigentlich wäre es richtiger zu ſagen, daß ſich Stuttgart 
bewunderungswürdig unbefangen zeigte; aber eben dies iſt 
ſicher bemerkenswerth zu nennen und ſteht ohne Zweifel 
mit der ſchwäbiſchen Treuherzigkeit im Einklang. Es weckte 
dem mit Begeiſterung von ſeiner ſchönen Wiſſenſchaft 
Sprechenden ein kaum zu beſchreibendes Gefühl, wenn er 
auf den erſten Stuhlreihen des überfüllten (damals) größten 
Stuttgarter Saales feine politiſchen Freunde und Parla- 
mentskollegen Schott, Tafel, Rödinger, Fetzer 
friedlich neben Anderen vor ſich ſitzen ſah, mit denen er und 
Jene noch vor Kurzem in Parteifehde gelebt hatten, — 
wenn ein auch jetzt noch hochgeſtellter Staatsmann, da— 
mals vielleicht der intimſte Rath der Krone und der ent⸗ 
ſchiedenſte Gegner von Adolfs Partei, ſich immer dicht 
neben dem Rednerſtuhl hielt und mehr als einmal dieſem 
kleine Handleiſtungen gewährte. — Ja, die Natur⸗ 
wiſſenſchaft iſt es, von der am meiſten das Ho⸗ 
raziſche Wort gilt: emollit mores! 

Anders war es freilich, als Adolf nach zwei Jahren 
abermals Vorleſungen in Stuttgart halten wollte. Wie: 
derum wie das erſtemal ſtützte er ſich dabei auf Namen, die 
nicht blos in Stuttgart ſelbſt, ſondern in der Wiſſenſchaft 
von großer Geltung waren und großentheils noch ſind, da 
die meiſten noch leben. Es ſchien aber faſt, daß der Tri- 
umph — denn man konnte es beinahe ſo nennen, und ſeine 
Parteifreunde nannten es ſo — den Adolf das erſtemal in 
Stuttgart gefeiert hatte, an maßgebender Stelle ſehr übel 
vermerkt worden ſei. Die Vorbereitungen zu den Vorträ⸗ 
gen waren getroffen und der Tag des Beginnes bereits be⸗ 
ſtimmt. Da mochte das Miniſterium v. Linden die An⸗ 
zeige der Vorleſungen im Schw. Merkur geleſen haben, 
und es erfolgte durch Requiſition des Oberamtes Ludwigs⸗ 
burg, wo-Adolf bei feinen Verwandten wohnte, ein Verbot 
der Vorträge. Nach kaum einer Stunde war er in Stutt⸗ 
gart bei dem Freunde, welcher — ein hochgeachteter Natur— 
forſcher — die Vorbereitungen beſorgt hatte. Bei dieſem 
traf Adolf zufällig zwei andere Beförderer des kleinen harm— 
loſen wiſſenſchaftlichen Unternehmens, den Kammerherrn 
Grafen von S. und den Obermedieinalrath J. — die 
Wiſſenſchaft kennt dieſe Namen — und die Drei beriethen 
eben noch etwas über die morgende erſte Vorleſung. Wie 
bei einem Donnerſchlag fuhren fie auseinander, als Adolf 
die Urſache ſeines Kommens nannte. Man wollte bittend 
gegen das Verbot einkommen. Aber Adolfs Meinung war 
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und blieb: die Wiſſenſchaft bettelt nicht um ihr 
Recht. Dies war zuletzt auch die Antwort, die am fol⸗ 
genden Tage im Converſationszimmer des Ständehauſes 
ein Mitglied der zweiten Kammer dem Herrn Premier— 
miniſter gab, der, wegen der kleinen cause célèbre, die 
Adolfs Angelegenheit ſofort geworden war, von jenem 
interpellirt, erklärte, „er habe nichts dagegen, wenn Adolf 
die Vorträge in Privatkreiſen halten wolle; nur könne ſich 
die Regierung die öffentliche Einladung nicht gefallen laſ— 
fen.“ Natürlich, Adolf war ein Mann des 18. Juni 1849! 


Ungefähr 20 der geachtetſten Männer Stuttgarts wa⸗ 
ren es geweſen, welche Adolfs Auftreten deckten. Er lud 
ſie ein, und die meiſten kamen auch, um ihnen eine kurze 
Skizze ſeines verbotenen Vortrags-Cyklus zu geben und 
ſeine neuen Tafeln zu zeigen. Er glaubte es ihnen ſchuldig 
zu ſein, damit ſie ſich darüber rechtfertigen konnten, ein 
verbotenes Vorhaben unterſtützt zu haben. Sie ſollten 
wiſſen, was man verboten hatte. 


In Frankfurt, welches klein genug iſt, um ſeine eigene 
Vertreterſchaft genannt werden zu können, ging es Adolf 
auch ganz nach dieſem Maaßſtabe: man nahm männiglich 
offen Partei für oder gegen ihn. Es mochte aber doch in 
die Regionen des Patriciats ein vortheilhaftes Urtheil über 
einen eben vollendeten Curſus der Vorleſungen gedrungen 
ſein, denn ein Abgeſandter deſſelben forderte ihn zu einer 
Wiederholung auf. Adolf ging darauf ein und am Schluſſe 
des letzten Vortrags dieſer Wiederholung trat ein Herr, 
wahrſcheinlich der alleroberſten Schicht, an Adolf heran 
und bat um eine dritte Wiederholung. „Es ſeien erſt jetzt 
Viele auf dieſe Vorträge aufmerkſam geworden.“ Zwei⸗ 
mal hatte man alſo ſeine Perſon nicht mit in Kauf neh⸗ 
men wollen; das dritte Mal wollte man ſich dazu herbei⸗ 
laſſen; dazu ließ ſich aber Adolf nicht herbei. Er ſchlug ed 
rund ab. Er mochte auch die Wiſſenſchaft nicht wie ein 
Luſtſpiel behandeln laſſen, das man im „Blättchen“ x mal 
wiederholt verlangt. 


Damit ſteht aber gewiß nicht im Zuſammenhange, 
was Adolf im folgenden Jahre in Frankfurt widerfuhr. 
Wie in Stuttgart war durch ſeine Freunde abermals Alles 
zu einem Curſus von Vorträgen vorbereitet, den er eben in 
dem benachbarten Mainz beendet hatte. Anſtatt einer 
Aufenthaltskarte bringt ihm, am 13. Mai 1852, ſein 
Diener von der Polizei den mündlichen Beſcheid, er möge 
ſofort — wieder abreiſen. Man hatte damals eben erſt 
das klaſſiſche Wort Zwickauers „Wie heußt!“ gelernt. Es 
iſt an jenem Tage ſicherlich Adolf auf den Lippen geweſen. 
Es blieb bei dem „Abreiſen“. Wahrlich eine naive Form 
der Ausweiſung, durch eine mündliche Benachrichtigung 
durch den eigenen Diener! Durch Vermittlung eines ein- 
flußreichen Freundes, der jetzt ſelbſt im Senat ſitzt, erfuhr 
Adolf nur ſo viel, daß der Senat ſelbſt gar nichts gegen 
ihn habe, manche der Herren Senatoren ſogar ſich auf die 
Vorträge ſelbſt unterzeichnet hatten, daß die Ausweiſung 
auf Requiſition „von außen“ habe erfolgen müſſen. Ueber 
dies „außen“ war aber kein Sterbenswörtchen verrathen 
worden. Vielleicht wird ſpäter einmal Clio „das ſchätzbare 
Material“ in irgend einem Staatsarchive finden. — Es iſt 
ein eigenes Ding um die erſtmalige Ausweiſung. Zunächſt 
kommt man ſich dabei recht wichtig vor. 


Dort liegen die deutſchen Vaterländchen ſehr dick geſät 
und Adolf hätte binnen einer Stunde die Wahl zwiſchen 
vieren gehabt; er kehrte aber ohne Beſinnen in das darm⸗ 
ſtädtiſche zurück, woher er kam, denn er hatte dort den Auf⸗ 
trag übernommen, nach Beendigung der frankfurter Vor⸗ 
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träge ſofort einen Curſus von 20 Vorträgen über das 
Syſtem des Thierreichs zu leſen und zwar für die rheini⸗ 
ſche naturforſchende Geſellſchaft in Mainz. 

Das „goldene Mainz“ war damals golden mehr als 
je, prächtig im Glanz des herrlichſten Mai. Und was ein 
ausgeſucht ſchöner Mai in Mainz zu bedeuten hat, dies 
weiß nur der zu würdigen, der dieſes große Loos der deut⸗ 
ſchen Naturfreuden einmal gezogen hat. Dieſe 20 minus 
5 Mainzer Vorträge Adolfs fielen in dieſe unbeſchreibliche 
Herrlichkeit. Alles vereinigte ſich, um Adolf in den Stand 
zu ſetzen, ſeinem zahlreichen Zuhörerkreiſe gerecht werden 
zu können, und wenn er es nicht geworden iſt, ſo wäre es 
ganz allein ſeine Schuld geweſen. In dem geräumigen 
Hauſe ſeines lieben Gaſtfreundes S. ſchlug Adolf zunächſt 
ſeine Werkſtatt auf, um einige Ueberſichtstafeln zu malen, 
deren Figurenmaßſtab auf den großen Saal des kurfürſt⸗ 
lichen Schloſſes berechnet werden mußte, ſo daß die ſchöne 
Berenice, die Vertreterin der Quallenfamilie, die Größe 
eines kleinen Wagenrades erhalten mußte. Seine Art zu 
malen lockte allmälig immer mehr Neugierige heran. Sie 
war auch originell genug, aber im höchſten Grade zweck— 
mäßig, denn ſie war förderſam. Mancher ſtand ſtunden⸗ 
lang dabei, wenn Adolf mit den einfachſten Mitteln ſeine 
effeetvollen Bilder hinwarf. Reißkohle, Tinte — und 
zwar friſche, die ſich nicht wieder auflöſt, wenn man mit 
einer zweiten flüſſigen Farbe darüber kommt — Röthel, 
ſchwarze Kreide und ein paar Lokalfarben bildeten ſeine 
ſonderbare Palette und ſeine Pinſel waren meiſt wollene 
Lappen. Fein gepulverte ſchwarze Kreide, für ſich oder 
entſprechend mit anderen trockenen Farben in Pulverform 
gemiſcht, machte ihm die Schattirung der vorher mit der 
Lokalfarbe angeſtrichenen Figur. Mit einem wollenen 
Läppchen oder mit einem Bäuſchchen Baumwolle läßt ſich 
damit trocken die weichſte Rundung wiſchen, ſo daß nach⸗ 
her die Zuhörer von weitem manchmal glaubten, ſie ſähen 
die mühevollſte Tuſchmalerei vor ſich. Dazu wäre die zehn⸗ 
fache Zeit erforderlich und dieſelbe Wirkung doch nicht zu 
erzielen geweſen. Wir ſchalten für Andere dieſe kurzen Anz 
deutungen mit einem probatum est ein. Dieſe trockne 
Wiſchmanier giebt vollkommen feſte Bilder. Man erhält 
natürlich jeden erforderlichen Grad von Weichheit der 
Schattirung; man braucht nicht auf das Trockenwerden 
früherer für ſpäter aufzuſetzende dunklere Töne zu warten; 
man bekommt keine Ränder und Flecken und kann mit 
Kremnitzer Weiß beliebige Lichter und mit einem ſchwarzen 
Stift das nothwendige Oberflächendetail oder kräftige 
Drucker aufſetzen. In zwei Tagen malte Adolf den lebens⸗ 
großen Schädel des vorweltlichen Mastodon maximus auf 
einer Papierfläche von 16 Geviertellen ohne einen Pinſel⸗ 
ſtrich. — Ja, ein Volkslehrer muß ſich aus dem Hanfe zu 
figen wiſſen! 

Ein prächtiger Saal des am Rheinufer gelegenen kur⸗ 
mainzeriſchen Schloſſes war der Hörſaal und enthielt zu⸗ 
gleich die Vogelſammlung des reichen Muſeums der natur⸗ 
forſchenden Geſellſchaft, fo daß für jede Vorleſung mehr 
als ausreichend die abgehundelten Thierformen aufgeſtellt 
werden konnten. Selten werden einem vortragenden Na⸗ 
turforſcher ſo anregende Umgebungen geboten ſein, als 
damals Adolf. Vor ihm ſaßen in dem fürſtlichen Saale, an 
deſſen Wänden reich gefüllte Schränke ſtanden, die aufmerk⸗ 
ſamen Zuhörer und Zuhörerinnen, durch den langen 
Aufenthalt in Mainz zum Theil ihm näher befreundet, 
ein Blick durch das Fenſter zeigte ihm den Vater Rhein 
mit ſeinen hochmaſtigen Schiffen und eleganten Dampfern, 
und wenn dann die Stunde ſich zum Ende neigte, ſo war 
noch volle Zeit, um das prächtigſte der Schauſpiele auf der 
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Rheinbrücke zu genießen, den Sonnenuntergang und die 
Vergoldung des ſtromabwärts liegenden Rheingaus. 

Die freien Tage wetteiferten den Fleißigen zu belohnen, 
zu erfreuen, zu erfriſchen, zu bereichern mit Schätzen der 
Wiſſenſchaft, des Genuſſes, der Freundſchaft. Adolfs 
Zimmer füllte ſich mit den Gaben aller drei Reiche, die er 
aus der Hand der klaſſiſchen Mainzer Natur empfing. Das 
„Mainzer Becken“ — ein berühmtes erdgeſchichtliches Fleck— 
chen deutſchen Bodens — belaſtete täglich mehr ſeine Tiſche, 
die Pflanzen des Lennebergs erweckten in ihm den Bota— 
niker wieder und die Rheinmuſcheln mahnten ihn an die 
Wiederaufnahme feiner conchyliologiſchen Arbeiten. So 
war am 17. Juli der 15. Vortrag gehalten worden, es 
war ein furchtbar heißer Tag, und in Adolfs Tagebuch 
ſteht die Bemerkung: „zweimal hätte ich beinahe aufhören 
müſſen“, und: „in der Nacht kämpften mehrere Gewitter 
am Himmel, ohne daß eins recht zum Durchbruch kommen 
konnte.“ Es war vielleicht ein ſchwüles Vorſpiel des 19. 
Juli. — An dieſem Tage kehrte Adolf gegen Mittag von 
einer langen Ereurfion zurück und wurde mit der Nachricht 
empfangen, daß er Nachmittag auf das Polizei-Amt be⸗ 
ſtellt ſei. Sein Freund S. ließ ſich nicht abhalten ihn zu 
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begleiten. Von Adolfs Karte von Deutſchland wurde wie⸗ 
der ein Ruheplätzchen weggetilgt, und was für eins! Er 
wurde auß gewieſen, und zwar mit dem gebieteriſchen 
„ſofort“. Adolfs Freund durfte bei feiner Geltung ſich 
ſchon erlauben nach einem „Warum?“ zu fragen. Er be⸗ 
dachte nicht, daß man ſeine Frage von Mainz aus in 
Darmſtadt nicht hören und alſo auch nicht beantworten 
könne. Nur ſchwer entſchloß ſich der Beamte, Adolf bis 8 
Uhr früh des folgenden Tages Erlaubniß zum Aufenthalt 
zu geſtatten, denn er habe die ſtrengſte Weiſung von Darm⸗ 
ſtadt. Mainz ſollte alſo trotzdem, daß es eine „goldne 
Luft“ hat, doch von dem verpeſtenden Hauch eines Natur⸗ 
forſchers zu fürchten haben? — Jetzt erinnerte ſich Adolf 
wieder daran, daß ihm ſchon vor Wochen ein in den höch— 
ſten Kreiſen der Stadt ein⸗ und ausgehender Freund ge⸗ 
ſagt hatte, der Piusverein agitire ſehr gegen ihn, „am 
Ende werde er noch ausgewieſen.“ 

Leider mußte Adolf die Friſt bis Nachmittag 3 Uhr 
40 Minuten überſchreiten, um ſeine ſeit genau 4 Monaten 
gemachten Sammlungen nothdürftig einzupacken. 


(Fortſetzung folgt.) 


—— 2 — 


Botaniſche Reiſe- Skizzen. 


Von C. Paenitz. 


2. Die Schneegruben. 


Nicht ohne ganz beſondere Gründe habe ich die im 
erſten Artikel geſchilderte Reiſe durch das Rieſengebirge ſo 
und nicht anders ausgeführt; ich glaube, daß ſo dem 
Botaniker, wie gleichzeitig dem Touriſten Rechnung getra⸗ 
gen wurde. Letzterer kann durch Ausflüge von Hermsdorf 
nach dem Kynaſt, durch Beſichtigung der berühmten Glas⸗— 
hütte „Joſephinenhütte“ in Schreiberhau und durch 
Beſteigung des Hochſteins von Schreiberhau aus dieſe 
Tour noch ausdehnen und verſchönen. Im Verlaufe der 
weiteren Schilderungen habe ich dieſen Standpunkt unver⸗ 
ändert feſtgehalten. 


Die Schneegruben baude, auch Grubenhaus 
genannt, wurde vom Grafen Schaffgotſch 1837 er 
baut, 1861 erweitert und iſt jetzt mit dem Comfort einge⸗ 
richtet, der in Nor d deutſchland auf einer Höhe von 4589 
Fuß überraſcht. Sie bot uns nach einem 10—12ſtündi⸗ 
gen Marſche und nach einer im Poſtwagen zugebrachten 
Nacht ein Unterkommen, für das wir noch heute dem lie— 
benswürdigen und zuvorkommenden Wirthe herzlich danken. 
Wir glauben an dieſer Stelle es uns nicht verſagen zu dür— 
fen, die Reſtauration in der Schneegrubenbaude auf's 
wärmſte allen Touriſten zu empfehlen. 


Unſer Aufenthalt währte dort im vorigen Jahre zwei 
Tage. Regen, Schnee, dichte Nebel und Stürme machten 
es uns unmöglich in die Schneegruben zu ſteigen. Die 
folgende Schilderung iſt einer Gebirgsreiſe vom Jahre 
1861 entnommen. 

Die Schneegruben, von denen die öſtliche die 
große, die weſtliche die kleine genannt wird, find zwei 
ungeheure Schluchten, die von 800 Fuß hohen, wildzer⸗ 
klüfteten Granitwänden eingeſchloſſen werden. Am weft: 
lichen Rande der kleinen Schneegrube, faſt in deren 
Mitte, durchzieht die Felswand von oben bis unten ein 
oben 10“ mächtiger, unten aber ſich erweiternder Baſalt— 


gang. Der Baſalt iſt feinkörnig, faſt ſchwarz und ent⸗ 
hält Hornblende, Speckſtein, Olivin und in Blaſenräumen 
zeolithiſche Mineralien. 

Auf dem ſchroffen, ſchmalen Felsgrate, der die kleine 
von der großen Schneegrube trennt, ſtiegen wir — oder 
beſſer: kletterten wir — nur mit Pflanzen mappe 
und Spatel verſehen, hinab. Bei naſſem Wetter möchte 
dieſer Weg jedoch Keinem zu empfehlen ſein; ein Fehltritt 
genügt, beſonders wenn dichte Nebel jede Umſicht hemmen, 
um in Situationen zu kommen, die Gefahren der ernſteſten 
Art nach ſich ziehen. — Die Vegetation iſt ganz natürlich 
zwiſchen dieſem wilden Felsgetrümmer außerordentlich 
dürftig. Das Felſen⸗Straußgras (Agrostis ru- 
pestris All.), die ährige und vielblüthige Hain⸗ 
ſimſe (Luzula spicata DC. und L. multiflora Lej.), das 
goldblumige Fingerkraut (Potentilla aurea L.) 
und der „Teufels bart“ (Anemone alpina L.) — 
dieſer Liebling der Touriſten, deſſen Fruchtſtengel an ihren 
Hüten in vollen Sträußen prangen — friſten mühſam ihr 
Leben. Weiter unten, da wo ſich der Grat mehr aus— 
breitet, wird der Pfad weniger beſchwerlich; das Knie⸗ 
holz) (Pinus Pumilio Hänke) tritt in Maſſe auf, 
kaum überragt von der 5—8“ hohen Fichte, deren ver⸗ 
dorrete Spitzen nur zu deutlich zeigen, daß des Winters 
Kälte in dieſen Höhen alles tödtet, was nicht unter dem 
Leichentuche der Schneedecke in ſchützender Obhut liegt. 


) Schon der eigenthuͤmliche Habitus der ganzen Pflanze 
zeigt, daß das Knieholz — auch Legföhre oder Krummholzkiefer 
genannt — etwas anderes iſt als die gemeine Kiefer. (Siehe 
unſeren Holzſchuitt.) Aber auch für eine durch die rauhe Ges 
birgslage hervorgebrachte Abart der letzteren darf ſie nicht ge⸗ 
halten werden, da an den Zapfen und Blüthen ſich Merkmale 
nachweiſen laſſen, welche die Aufſtellung der Legföhre als eine 
ſelbſtſtändige Art rechtfertigen. Einige Botaniker unterſcheiden 
fogar eine zweite Art von Knieholz, P. Mughus Scopoli, 
welche mehr auf den ſchweizeriſchen Alpen zu Haufe iſt, wo jes 
doch auch die andere vorkommt. D. H. 
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Wir gelangten zuerft in die große Schneegrube, deren 
koloſſale Dimenſionen erſt von unten fo recht ins Auge 
fallen und gewiß bei Allen, die ſie bei hellem Wetter ge⸗ 
ſehen haben, die großartigſten Eindrücke zurücklaſſen müſſen. 
Unten ſteht man in einem Gewirr der üppigſten Pflanzen, 
dann folgt etwas höher hinauf wildes Felsgeröll, über das 
die ſickernden Waſſer der ſchmelzenden Schneemaſſen hin- 
fließen. So pflanzenreich die große Schneegrube immerhin 
erſcheinen mag, ſo wird ſie doch nicht durch irgend etwas 
beſonders Seltenes ausgezeichnet. 

Von der großen Schneegrube führt ein ſich zwiſchen 
Knieholz hinſchlängelnder Fußſteg in die kleine. Im 
Grunde der Letztern liegen zwei große Wieſenflächen, die 
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albiſrons Rehbg.), des Germers (Veratrum), des 
ſturmhutblättrigen Hahnenfuß (Ranunculus aco- 
nitifolius L.) mit weißen Blüthen, des krauſen Kreuz⸗ 
krauts (Senecio erispatus DC.), des Wald-Stord- 
ſchnabels (Geranium silvaticum L.), der breitblätt- 
rigen Glockenblume (Campanula latifolia L.), des 
ſtengelumfaſſenden Knotenfuß (Streptopus am- 
plexifolius DC.), des holunderblättrigen Bal- 
drians (Valeriana sambucifolia Mik.), des Alpen⸗ 
Kerbels (Anthriscus silvestris Hoffm. b, alpestris W. 
und Grab.), des rauchhaarigen Kälberkropfs 
(Chaerophyllum hirsutum L.) und des Alpen-Tüp⸗ 
felfarns (Polypodium alpestre Hoppe), welche alle 


Nach d. Natur gez. v. Schäfer in Cörlitz. 


Eine Knieholzgruppe im Rieſengebirge. 


an Ueppigkeit der Gräſer wie aller übrigen Pflanzen, an 
Mannigfaltigkeit des Blüthenſchmucks, Alles überbieten, 
was ich bisher in den Sudeten ſah! Wie überwälti⸗ 
gend iſt dieſe an erſten Seltenheiten ſo reiche Flora, welche 
zuſammengedrängt dem Botaniker, deſſen Wiege in der 
Sandbüchſe des heiligen römiſchen Reichs ſtand — hier 
entgegentritt und doch auch wie anheimelnd, wenn ihn 
in der gewaltigſten Umgebung zwiſchen Moospolſtern die 
zarte nordiſche Linn äe (Linnaea borealis Gron) und 
die Mondraute (Botrychium Lunaria L.) zwiſchen 
Felsgeröll an die heimiſchen Standörter der Nieder⸗Lauſitz 
und der Neumark erinnern! 

In dem Gewirre des Gebirgs-Milchlattichs 
(Mulgedium alpinum Cass.), des wahren Eiſenhuts 
(Aconitum Napellus L.), des Hain⸗Kreuzkrautes 
(Seneeio nemorensis L.), der Peſtwurz (Adenostyles 


auf feuchten Stellen üppig in größter Menge wachſen, er 
regen noch ganz beſondere Aufmerkſamkeit der öſterrei⸗ 
chiſche Rippenſame (Pleurospermum austriacum 
Hoffm.) mit großen, weißblühenden Dolden und das 
dreikantige Weidenröslein (Epilobium trigonium 
Schrank). 

An höher gelegenen, grafigen- Stellen findet ſich oft 
nahe dem Schnee noch im Juli blühend der Teufel s⸗ 
bart und das Berghähnlein (Anemone alpina L. 
und nareissiflora L.), daneben das ſchwärzliche und 
das haſenlattichartige Habichtskraut (Hiera- 
cium nigrescens Willd. und H. prenanthoides WII.), der 
Hain⸗Hahnenfuß (Ranunculus nemorosus L.) und 
die akeleiblättrige Wieſenraute (Thalietrum aqui- 
legifolium L.). 

Die vorhin erwähnte Baſaltader in der weſtlichen 


Wand der kleinen Schneegrube ift der Wohnort der felten- 
ſten Pflanzen, der Pflanzen-Ariſtokratie des Rieſen⸗ 
gebirgs. Zwiſchen Mooſen verſteckt, kriecht der viel ver- 
zweigte Stamm der krautartigen Weide (Salix her- 
bacea L.), von der oft weiter Nichts als die drei faſt kreis⸗ 
förmigen oder elliptiſchen Blätter (auf der Spitze der Aeſte 
ſtehend) ins Auge fallen. Zwiſchen Felsgeröll und in Fel- 
ſenſpalten verbirgt ſich der fo feltene Rollfarn (Alloso- 
rus erispus Bernh.), das Alpen-Vergißmeinnicht 
(Myosotis alpestris Schmidt) mit ſeinen blauen und der 
kleine, kaum zollhohe Him melſchlüſſel (Primula 
minima L.) mit ſeinen roſenrothen Blüthen lächeln uns 
freundlich entgegen. Neben dem gemeinen Sinau 
(Alchemilla vulgaris L.) wächſt in Fels ritzen der geſpal⸗ 
tene Sinau (A. fissa Schummel) in reichlicher Menge, 
neben dem zerbrechlichen Blaſenfarn (Cystopteris 
fragilis Bernh.) der feltene grüne Streifen farn 
(Asplenium viride Huds.), neben der Felſen-Brom⸗ 
beere (Rubus saxatilis L.) das Sudeten⸗Läuſe⸗ 
kraut (Pedicularis sudetica Willd.), und die gemeine 
Roſenwurz (Rhodiola rosea L.) erinnert an die Fett: 
henne (Sedum Telephium L.) der ſandigen Ebenen. 
Vor allem aber find die drei Steinbrech-Arten (Saxi- 
fraga bryoides L., S. muscoides Wulf. und S. nivalis 
L.) das Mekka eines jeden norddeutſchen Botanikers, welche 
er nur hier allein an der Baſaltader lebend 
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beobachten kann. Der knotenmoosartige und der 
moogartige Steinbrech bekleiden noch in großen Pol⸗ 
ſtern das ſchwarze Geſtein; der Schneeſteinbrech iſt 
leider eine Seltenheit geworden, die kaum mit der größten 
Lebensgefahr auf den ſteilen Felſen erreicht werden dürſte. 
Außer dieſen genannten Pflanzen find es noch beſonders 
der ſtumpfblättrige Mannsſchild (Androsace ob- 
tusiſolia All.), die nördliche Woodſie (Woodsia hy- 
perborea R. Br.), der bunte Schwingel (Festuca va- 
ria Haenke), das reſedablättrige Schaumkraut 
(Cardamine resedifolia L.), der Türkenbund (Lilium 
Martagon L.) und das Alpen⸗Leinblatt (Thesium 
alpinum L.), die fliegenartige und weißliche Hös⸗ 
wurz (Gymnadenia conopsea R. Br. und G. albida 
Rich.), welche die eben ſo ausgezeichnete als üppige Flora 
der kleinen Schneegrube beſchließen. 

In der unmittelbaren Umgebung der Schneegruben- 
baude iſt das goldblumige Fingerkraut (Potentilla 
aurea L.), das Felſen⸗Straußgras (Agrostis ru- 
pestris All.) und die Festuca ovina L. b, alpina Gaud., 
an den Schneegrubenrändern aber die dreiſpaltige 
Sim ſe (Juncus trifidus L.) häufig zu finden. Zwiſchen 
den Ritzen des Grubenſteins (Rübezahls Kanzel) wächſt 
das ſchlaffe Rispengras (Poa laxa Hänke) in friſch⸗ 
grünen, dichten Raſen. 


— — — 


Ziergräſer für unſere Gärten. 


Die Gartenkunſt iſt ein „Komm her!“, was der Menſch 
der Pflanzenwelt zuruft, denn er hat nicht immer Zeit 
oder auch wohl einen zu weiten Weg, um zu ihr zu kom⸗ 
men. In dieſer Auffaſſung liegt die Anerkennung der 
hohen Berechtigung, des Beglückenden, des bildenden und 
veredelnden Elementes in der Gartenkunſt. 

Es kommt nun darauf an, ob wir unſer „Komm her!“ 
mit lauter Stimme über den ganzen Erdkreis hinausrufen, 
oder ob wir es mit einem vertraulichen Winken des Zeige— 
fingers nur halblaut unſerer näheren Umgebung hörbar 
machen. So zaubern wir um uns die ſtolzen glasgepan⸗ 
zerten Tempel der tropiſchen Flora und die traulichen Gar⸗ 
tenplätzchen vor der ländlichen Hütte. 

Wenn nun ſchon die „Kirchthurmspolitik“ und der 
„Cantönli⸗Geiſt“ nirgends etwas werth iſt und alſo auch 
nicht auf dem Gebiete der Gartenkunſt, ſo iſt es immerhin 
nicht blos zuläſſig, ſondern eine Pflicht gegen unſere vater⸗ 
ländiſche Natur, über herbeigerufenen Fremdlingen unſere 
Pflanzen⸗Landsleute nicht zu überſehen und zu vernach— 
läſſigen. Gleichwohl geſchieht dies vielfältig bei der Aus⸗ 
ſtattung unſerer Gärten; ja es beſteht ſogar die Minder⸗ 
zahl unſerer Gartenblumen aus Eingeborenen. Dieſes an 
unſerer heimathlichen Pflanzenwelt begangene Unrecht gut 
zu machen, wäre eine würdige Aufgabe der Humboldt: 
Vereine. Doch es iſt jetzt nicht meine Abſicht, hierzu etwa 
durch Aufzählung einer großen Anzahl ſolcher heimiſcher 
Pflanzen anzuregen, welche unſeren Gärten zur Zierde ge— 
reichen würden, ſondern ich wollte daran erinnern, daß mit 
ſehr wenigen Ausnahmen das große Heer der Gräſer, nicht 
blos der einheimiſchen, ſondern überhaupt, hierbei ganz 
und gar vernachläſſigt wird. Durch dieſe Vernachläſſigung 
berauben wir unſere Gärten eines weſentlichen Schmuckes, 
entbehrt deren äſthetiſcher Geſammtausdruck der Abwechs— 


lung und der dem Auge ſo wohlthuenden Unterbrechung. 
Was bisher das Reich der Gräſer uns liefern mußte, be- 
ſchränkt ſich, die Raſengräſer abgerechnet, auf das einzige 
einheimiſche Bandgras (die allbekannte Spielart von 
Baldingera arundinacea mit weiß geſtreiften Blättern) 
und auf die 2 aus der Fremde bei uns eingebürgerten Rie⸗ 
ſengräſer: den amerikaniſchen Mais (Zea Mais) und die 
levantiniſche Moorhirſe (Sorghum saccharatum). 
Unſere deutſche Grasflora enthält aber noch viele andere 
Arten, welche unſeren Gärten einen weſentlichen Schmuck 
verleihen würden, namentlich wenn dieſe groß genug ſind, 
um darin landſchaftlichen Charakter wenigſtens einiger⸗ 
maßen zur Geltung bringen zu können. Wer die deutſchen 
und zwar nur die allgemein verbreiteten Gräſer kennt, 
wird leicht mindeſtens 20 Arten herausfinden, welche ſich 
hierzu eignen. 

Wie aber ſollen ſie in unſeren Gärten Verwendung 
finden? Hierüber geſtatte ich mir nur einige Andeutungen, 
es dem Geſchmacke meiner Leſer und Leſerinnen überlaſſend, 
ſich dem meinigen anzuſchließen, oder ihrem eigenen zu 
folgen. 

Natürlich denken wir zunächſt bei Ziergräſern über⸗ 
haupt an die Gräſer und mit dieſen an die Raſenplätze und 
Wieſengründe unſerer Gärten und Parkanlagen. Wenn 
Wieſengründe groß genug ſind, um für das Auge in ihrer 
feinen Zuſammenſetzung in einem von fremder Beimiſchung 
reinen, gleichmäßigen Raſenteppich zu verſchmelzen, worin 
wir Deutſche es den Engländern nicht gleichthun zu können 
ſcheinen, ſo darf allerdings eine Unterbrechung ihrer, eben 
durch die edle Einfachheit imponirenden, Fläche durch Zier— 
gräſer wohl kaum empfohlen werden. Die Aufgabe jol- 
cher Wieſengründe — die bowling-greens der Englän- 
der — iſt Farbenwirkung, nicht Formenwirkung; gegen- 
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über dem Formenwechſel der benachbarten Baumgruppen 
ſollen ſie dem Auge und dem Gemüthe Ruhe bieten. 

Wenn aber ein Raſenplatz nicht ſo groß iſt, daß man 
bei dem Darüberhinblicken ſo zu ſagen ſeine Einzelnheiten 
los werden kann, man nicht nur grünen Sammet wie bei 
jenen, ſondern Gras, ſogar einzelne Gräſer ſieht, ſo wird 
das Auge herausgefordert zu kritiſiren und es wird dabei 
bald durch Ungleichmäßigkeit der vielleicht auch noch lücki— 
gen Beraſung, bald durch Dazwiſchendrängen ſtörender 
Kräuter beleidigt. Da ſcheint mir der Gedanke nahe zu 
liegen: wenn hier einmal das Auge herausgefordert wird 
zu unterſcheiden, ſo ſoll es auch am Unterſcheiden Genuß 
finden. Daher dürfte es vielleicht vor dem zum Gewohn⸗ 
heitsgeſetz gewordenen Gartengeſchmack Gnade finden kön— 
nen, auf leicht überſehbaren Raſenplätzen in gefälliger, nicht 
ſteifer Anordnung, natürlich aber nicht in einem bunten 
Durcheinander, Ziergräſer zu verwenden. Dabei verſteht 
es ſich von ſelbſt, daß der eigentliche ſchlichte Raſen vor⸗ 
herrſchend oder wenigſtens bemerkbar genug bleibt, um für 
die Ziergräſer als Träger, als Grund zu dienen. 

Die Art der Vertheilung der Ziergräſer auf dem Raſen 
oder ſelbſt auf den Blumenquartieren als eingereihte Stöcke 
iſt der Gartenkunſt zu überlaffen und es bleibt mir noch 
übrig, über dieſe Gräſer ſelbſt Einiges zu ſagen. — Man 
kann fie nach verſchiedenen Rückſichten, die bei ihrer Ber 
nutzung in Betracht kommen, eintheilen: nach ihrer Höhe, 
nach ihrem Blüthenſtande (Aehren-⸗ oder Rispengräſer), 
nach ihrer Farbe, nach ihrem Bodenbedürfniſſe, nach dem 
Verhältniß ihrer Halme zu den Blättern ꝛc. Folgende ſind 
die höchſten zum Theil weit über mannshoch werdenden 


Liniges über die Zucht des Pflaumenbaumes, Prunus domestica J. 


(Schluß.) 


Es iſt ein bedeutender Unterſchied zwiſchen 
einem Sämling und einem Wurzelausläufer, wenn man die 
Wurzeln beider betrachtet. 

Der Sämling hat einen eigenen Wurzelſtock und 
einen Stamm über demſelben; zwiſchen beiden iſt ein 
Indifferenzpunkt. Die Wurzel iſt unter dem 
Stamm, der Stamm über der Wurzel. Die Wurzel iſt 
reicher an Faſern und geht mehr in die Tiefe. 
Die Pfahlwurzel ſcheint das Eigenthum des 
Sämlings zu ſein. Wurzel und Stamm ſind im Samen 
vorgebildet. Beim Keimen erſcheint zuerſt die Wur— 
zel und gewinnt vor dem nachfolgenden Federchen 
einen großen Vorſprung. Erſt nach Jahren ſetzen ſich 
beide in ein mehr gleiches Verhältniß. Da der 
Sämling in Bezug auf Ernährung gleich im Anfange 
auf ſich ſel bſt angewieſen iſt, fo iſt das anfänglich un⸗ 
gleiche Verhältniß zwiſchen Wurzeln und Stämmchen ein 
natürliches. 

Beim Ausläufer iſt das Verhältniß ein umgefehr- 
tes. Zuerſt treibt das Stämmchen aus irgend einem 
Punkte der Wurzel des Mutterſtammes und bezieht ſeine 
Nahrung von dieſer, zum Nachtheile des Mut⸗ 
terſtammes. Erſt ſpäter macht der Ausläufer Wur- 
zeln, aber dieſe Wurzeln ſitzen nicht unter, ſondern an 
dem Stämmchen und verlaufen ſich mehr in hori— 
zontaler Richtung. Die Bildung des Ausläufers iſt 
alſo eine ganz abnorme, was nicht anders ſein kann, 


und zwar ſämmtlich ausdauernden Gräſer. 1) Schilf— 
rohr, Phragmites communis, das höchſte unſerer Gräſer, 
verlangt keineswegs einen Stand im Waſſer, ſondern ge: 
deiht auf ſandigem naß gehaltenen Boden ſehr gut; 2) 
Land⸗Reithgras, Calamagrostis Epigeios, und an⸗ 
dere Arten derſelben Gattung; 3) Rieſen-Schwingel, 
Festuca gigantea; 4) rauhes Trespengras, Bromus 
asper; 5) franzöſiſches Raigras, Arrhenatherum 
avenaceum; 6) Waldſchmiele, Molinia arundinacea, 
ſtreckt ihre bis 4 Fuß hohen blattloſen Halme aus einem 
dichten kurzblättrigen Raſenſtock empor. 

Färbende möchte ich folgende mittelgroße Gräſer nen⸗ 
nen (ebenfalls ausdauernd): 7) der meergrüne Sand⸗ 
hafer, Elymus arenarius; 8) das kalkliebende Feder⸗ 
Straußgras, Stipa pennata, mit ſeinen ½ Elle lan⸗ 
gen feinbefiederten ſilberweißen Grannen; 9) das violett: 
rothe Bartgras, Andropogon Ischaemum; 10) das 
graugrüne Honiggras, Holcus lanatus. 

Einjährig ſind folgende Gräſer, welche auf nacktem 
Boden dicht angeſät demſelben eine eigenthümliche zarte 
Verhüllung geben: 11) und 12) zwei Windhalm-Arten: 
Agrostis spica venti und A. vulgaris; 13) und 14) zwei 
Trespengräſer, Br. sterilis und Br. teetorum. 

An Teichrändern, Weihern und Gräben find zu pflan- 
zen folgende perennirende Arten: 15) das große Mann a- 
gras, Glyceria aquatica; 16) die Raſenſchmiele, 
Aira cespitosa; 17) 18) 19) drei Simſenarten, Scirpus 
lacustris, maritimus und silvaticus; 20) das Woll⸗ 
gras, Eriophorum; endlich 5— 6 große Seggen, Ca- 
rex, und die größeren Bin ſen, Juncus, 


da er auf abnormem Wege entſtanden iſt. Die 
Wurzel des Mutterſtammes hat als unterirdiſcher Theil 
die Beſtimmung, den Stamm, zu dem ſie gehört, zu 
ernähren; treibt ſie aber einen Ausläufer, ſo wird ſie ihrer 
Beſtimmung untreu; fie erzeugt ein After ge wächs. 

Es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß, je mehr ſolche Aus⸗ 
läufer zur Fortpflanzung benutzt werden, das Ausläufer 
weſen deſto mehr überhand nimmt und der erzeugte Samen 
ſelbſt an Schwäche leidet, vermöge welcher er feine ſtein⸗ 
artige Hülle nicht mehr zu öffnen im Stande iſt. 

Faſt allgemein iſt die Klage über das ſeltene Keimen 
des Zwetſchkenſamens und über deſſen langſames und 
ſchlechtes Wachsthum; dagegen giebt es aber doch ſehr 
glückliche Verſuche mit Erziehung von Zwetſchkenbäumen 
aus Samen, und es liegen Fälle vor, wo man in 4—5 
Jahren einen kräftigen ſtarken Baum daraus gezogen hat. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß ſolche aus Samen gezogene 
Zwetſchkenbäume nach und nach auch wieder Samen er— 
zeugen, welche beſſer keimen und ſchneller wachſen. 

Es liegt mir ein ſonderbarer Verſuch vor. Ein herr⸗ 
ſchaftlicher Gärtner kaufte 53 Schock junge Ausläufer von 
Zwetſchkenbäumen an, um eine Baumſchule davon anzu⸗ 
legen. Gleich nach dem erſten Jahre ſah er, daß er damit 
nicht viel Glück haben werde. Er ſammelte in der ganzen 
Gegend große Quantitäten von Zwetſchkenſteinen und be⸗ 
wahrte fie bis zum Frühjahre in Gefäßen mit Erde ger 
miſcht. Nun öffnete er mit ſeinen Gehülfen in freien Stun⸗ 
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den viele Tauſende von Steinen in der Weiſe, daß er ſie 
auf die Kante ſtellte und auf dieſe mit einem Hammer 
ſchlug. So erhielten die inwendigen Samen keine Ver- 
letzung, welcher ſie allerdings ſehr ausgeſetzt ſind, wenn 
man die Steine auf die platte Seite ſchlägt. 

Dieſe Tauſende von Samen ohne Schale ſäete er zum 
Theil ins Miſtbeet, zum Theil im Freien an. Die Kerne 
im Miſtbeete haben ſchon kleine üppige Pflanzen mit 4—6 
Blättern erzeugt, jene im freien Boden keimen alle und 
geben die zuverſichtlichſte Hoffnung zu einer klaſſiſchen 


Baumſchule. 
Noch ein Bedenken waltet ob. Es fragt ſich, ob die 


Samen ohne ſpäter vorgenommene Veredlung auch Früchte 
liefern werden, welche unſerer Hauszwetſchke, Prunus do- 
mestica, ganz gleichen. Iſt der Zwetſchkenbaum noch eine 
originelle Species, woran nicht zu zweifeln, ſo müſſen die 
Früchte von Sämlingen ganz jenen vom Mutterſtamme 
gleichen. Dies iſt nicht nur wahrſcheinlich, ſondern ſogar 
ſchon durch die Erfahrung ſicher geſtellt. Gewiß befinden 
ſich unter den vielen verkauften Zwetſchken baumſetzlingen 
auch mehrere, welche von Samen aufwuchſen, und man 
hat noch nicht einen Fall erlebt, wo ſolche Bäume ſchlech— 
tere Früchte getragen hätten. 

Hat man es einmal dahin gebracht, Pflanzen aus 
Samen zu erziehen, dann wird man auch ein beſſeres Wur⸗ 
zelwerk, und durch dieſes auch kräftigere und dauerhaftere 


Kleinere Mittheilungen. 


Der Zuckerahorn wird jetzt mehrfach zur Acclimatiſation 
bei uns empfohlen, er iſt nicht nur ein ſchöͤner Baum, fondern 
er verbindet auch das Nuͤtzliche mit dem Augenehmen. Er er⸗ 
reicht eine ſtattliche Höhe und ziemliche Stärke des Stammes 
und trägt anſehnliche weiße Blüthen, welche früher als die Blät— 
ter hervorbrechen. Er wächſt wild in den nördlichen und nord- 
weſtlichen Theilen der Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
ſowie in Canada, und findet ſich beſonders häufig auf großen 
ausgedehnten Strecken in den Staaten Michigan und Wis: 
conſin, kommt aber auch in Indiaua, Ohio, Pennſylvanien und 
im Staate New⸗York vor, alſo im Allgemeinen in Ländern, 
deren Klima von jenem Deutſchlands wenig verſchieden iſt. Es 
bedarf übrigens eines ganz guten, humusreichen, ziemlich feuch— 
ten Bodens zum üppigen Gedeihen; ſeine Kultur iſt aber dafür 
auch ſehr dankbar und für viele Grundbeſitzer in Amerika eine 
bedeutende Einnahmequelle, beſonders da das Gewinnen des 
Zuckers mit wenig Arbeit bewerkſtelligt werden kann. Man 
bohrt nämlich ½ Meter vom Boden ein Loch von einigen Cen⸗ 
timetern Tiefe in den Stamm, ſteckt ein hölzernes Roͤhrchen 
binein und ſammelt den ausfließenden Saft in einem unterge— 
ſtellten Gefäße. Um den Transport zu vermeiden, wird mitten 
im Walde ein Schutzdach gebaut, welches oben eine Oeffnung 
hat. damit der Rauch entweichen kann. Unter dieſem Dach 
wird der Saft eingekocht, mit Kalk oder Milch gereinigt, und 
wenn er die gebörige Conſiſtenz erreicht hat, in Formen von 
Rüſtern⸗ oder Birkenholz gegoſſen. Erkaltet iſt er eine bräun⸗ 
liche Maſſe mit reichem Gehalt an reinem Zucker und von ans 
genehmen, vanilleaͤhnlichem Geſchmack. Er ſteht gut im Preiſe 
und wird in New-York auf den Straßen in kleinen runden 
Stückchen verkauft und ſowohl als Erfriſchung und bei Katarrh 
wie auch in der Küche verwendet. — Der jährliche Ertrag an 
Zucker kann durchſchnittlich zu 6 Pfund für den Baum ange⸗ 
nommen werden, obwohl einige Bäume ſelbſt bis 20 Pfund 
liefern. Auch der Syrup iſt zu genießen und giebt beim Bren⸗ 
nen einen ſehr hochgradigen Spiritus. — Die beſte Zeit zum 
Einſammeln des Saftes iſt vom Anfange des Februar bis Ende 
April, während der ſpater gewonnene zwar ein angenehmes Ge: 
trank abgiebt und zur Erzeugung von Schaumwein geeignet iſt, 
jedoch wenig Zucker enthält. Zu bemerken iſt noch, daß die 
Menge des ausfließenden Syrups zunimmt, je öfter der Stamm 
angezapft wird. — Im Jahr 1851 bei der letzten officiellen Ab⸗ 
ſchätzung hatte die Geſammtproduktion des Ahornzuckers in 
Canada die enorme Höhe von 10 Millionen Pfund erreicht, 
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Bäume erhalten, welche nicht fo leicht durch Ausläufer lei⸗ 
den und kräftige Samen erzeugen. 

Sie ſehen alſo, daß unter idiefem bloß Praktiſchen 
auch ſehr viel Theoretiſches, Naturhiſtoriſches mit unter⸗ 
läuft. Es wäre eine ſehr dankbare Arbeit und für Viele 
gewiß erwünſcht, wenn das rein Theoretiſche in Ihrem 
Blatte einmal beſprochen würde. Freilich lieferte ich in 
dieſer Hinſicht einen ſehr langen Aufſatz in der Illuſtr. 
landw. Dorfzeitung. Es würde mich aber freuen, wenn 
ein Naturforſcher fein Urtheil darüber abgäbe. Es wären 
vielleicht folgende Punkte zu beſprechen: 

a) Was iſt ein Baum, insbeſondere ein Obſtbaum? 

b) Welcher Unterſchied iſt zwiſchen Baum, Strauch und 
Staude, und welches ſind die weſentlichen Merkmale 
von jedem? 

c) Was ſind Wurzelausläufer beim Obſtbaume und 
welche Bedeutung haben ſie? 

d) Iſt der Zwetſchken baum eine originelle Species? 

e) Woher kommt es, daß ſeine Samen eine ſo große 
Schwäche zeigen? 

) Welcher Unterſchied iſt zwiſchen Sämlingen und 
Wurzelausläufern? 

Ueber jeden dieſer Punkte ließe ſich eine lange Abhand- 

lung ſchreiben, welche Ihrem Blatte nicht ganz fremdartig 
ſein dürfte. 


wobei der Zucker nicht mit gerechnet iſt, welcher verbraucht 
wurde, ohne auf den Markt gebracht worden zu ſein. — Das 
Holz des Zuckerahorns iſt ſowohl als Brennholz wie auch als 
Nutzholz von hervorragendem Werth. Es dient beſonders zu 
Stellmacherarbeit, zum Belegen der Fußböden und zur Möbel: 
fabrikation. Die Aſche iſt ſehr reich an Kali. 

(Fr. Bl. u. Figuier Tann. sc.) 


Verkehr. 


Herrn G. C. St. in Dörrberg, G. de R. in Gräfreuth, 
G. H. in Schönfeld und Anderen. — Ihre Klagen wegen der Audeu⸗ 
tung im „Verkehr“ von Nr. 16 find unſerem Blatte allerdings ein Troſt 
im Leiden und ich danke Ihnen dafür. Einer von Ihnen räth zu Preiser: 
böhung und fagt: „wie gern zahle ich dag Doppelte des bisherigen Abon⸗ 
nementsbetrages.“ Dafür bekommen Sie 2 Ex., von denen Sie eins 
einem armen Dorfſchullehrer ſchenken können. Wenn dies Alle thun, die 
Ihren Wunſch theilen, fo iſt Ihnen und dem Blatte geholfen. 


Witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 


14 Maiſls. Wallis. MaijıT. Matſis, Praiſto. mae. Mai 
FR Ro N | RN“ Me Re Ro 

Brüſſel ＋ 11,00 10,9 12,0 13,60 ＋ 10,514 7,8 6,6 
Greenwich ＋ 10,2 10,64 1131,71 11,10 — L 6,1 
Balentin | — 12,0 10, — |+ 9,414 8,00 7,0 
Paris 4 10,54 9,8 f 11,44 12,2 ＋ 10,0 11,514 9,4 
‚Straßburg + 11,9 ＋ 10,17 12,60＋ 12,60 14,3 ＋ 14,114 11,4 
Marſeille E 13,1 — [414,914 15,1 14,7 f 15,3 T 11,7 
Madrid — 113,4 13,80 13,6) 7,80 6,2 8,6 
Alicante — 419,2 7 18,27 19, — 15,2 15,7 
Rom + 13,6 13,4 4 15,27 15,6 ＋ 14,4|4 14,8 4 16,8 
Turin — 4 13,00 14,8[-+ 16,4 15,22 — 410,8 
Wien [+ 13.6 13,114 13,0 ＋ 13,0 ＋ 13,8|+ 14,8 14,8 
Moskau — 3,24 13,87 13,0 — 113,33 — 

Petersb. - 10,9 12,4 4 9,4 7 10,17 8,3 9,3|4 5,5 
Stockholm - 9,1 8,0 8,2 8,4 7,00 ＋ 7,8 4,0 
Kovenh. ＋ 9,614 10,914 10,114 10,6 12,80 7,3 6,4 
Leipzig . 13,2 1,00 12,60＋ 12,804 14,3 ＋ 12,4 6,6 
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